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Die Autorin


Nadja Schindler wurde 1989 in der Oberpfalz geboren. Sie studierte in Nürnberg und Stuttgart Grafikdesign, Illustration und visuelle Kommunikation. Bereits im Studium keimte die Idee für ihren Debütroman Nephilim - Spread your wings. Nach ihrem Masterabschluss lebte und arbeitete sie sechs Jahre in Berlin, bis es sie mit Kind und Kegel zurück in ihre alte Heimat zog.




Für Marian, meinen persönlichen Engel




Mein Dankeschön geht an:


Marian, der mich ermutigt hat Nephilim zu veröffentlichen, meine liebe Tochter Leonie, meine Testleser*innen Christina, Sylvia und Klaus, Annika für Fragen rund um Instagram und BoD, Carolin für den Feinschliff und die vielen tollen Autor*innen, Blogger*innen und Leser*innen die ich auf Instagram kennenlernen durfte.
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Liebe Leser*innen,


„Nephilim - Spread your wings“ enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.


Die Inhalte sind: Depressionen, Suizidgedanken, Selbstverletzendes Verhalten, Trauerbewältigung und körperliche & seelische Gewalt.




Ich ließ meinen Engel lange nicht los,


und er verarmte mir in den Armen


und wurde klein, und ich wurde groß:


und auf einmal war ich das Erbarmen,


und er eine zitternde Bitte bloß.


Da hab ich ihm seine Himmel gegeben, -


und er ließ mir das Nahe, daraus er entschwand;


er lernte das Schweben, ich lernte das Leben,


und wir haben langsam einander erkannt …


Rainer Maria Rilke




Prolog – Darel


»Hast du ihn jetzt endlich gefunden?« Melioths silberne Aura war blass und kaum noch zu erkennen. Seine Flügel trugen immer weniger Federn. Es machte mich traurig, ihn so heruntergekommen zu sehen.


Ich seufzte. »Natürlich nicht.«


Sein Lachen hallte durch den Himmel. »Wie schwer kann es sein, so einen Nephilim zu finden?«, fragte er mich neckend.


»Du hast gut reden. Schließlich gammelst du ständig auf der Erde ab. Such du ihn doch! Ich habe andere Dinge zu tun.«


Mein trotziger Blick blieb weiterhin auf den Abertausenden toten Seelen haften, die in der Himmelssphäre vor sich hin waberten. Sie strahlten in den prächtigsten Farben.


»Ernsthaft, hilf mir«, flüsterte ich – betrübt über mein Versagen.


Achtzehn Jahre suchte ich diesen einen Nephilim nun schon auf der Erde. Ich hatte geglaubt, es wäre ein Kinderspiel, ihn unter den Menschen zu finden. Schließlich kannte ich seine anmutige Aura sehr gut. Ich liebte das tiefe, beruhigende Blau, das Cassiel einst umgeben hatte. In seiner Nähe fühlte ich mich stets geborgen.


Melioth verließ den Himmel, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er würde mir helfen, meinen Freund zu finden, da war ich mir sicher.


Cassiel, so gern möchte ich mein Versprechen halten. Wo zur Hölle steckst du?




Kapitel 1 – Simon


Klick, Klick, Klack. Der Schlüssel zwischen meinen zittrigen Fingern öffnete langsam das Schloss zu meinem neuen Leben. Mein Herz schlug so laut wie ein Presslufthammer. Einmal noch. Ein letztes Mal musste ich den Schlüssel herumdrehen. Dann würde sich endlich ein neues Kapitel öffnen. Und ich hoffte so inständig, dass diesmal alles anders werden würde!


Schon einmal hatte ich diese Hoffnung gehabt. Ich konnte mich noch gut an den Moment erinnern; an die blauen Lichter und das Sirenengeheul. Ein Mann hatte mir eine warme Wolldecke um meinen nackten dreckigen Körper gelegt. Ein unglaubliches Gefühl von Wärme und Geborgenheit durchfuhr mich. Und dazu duftete diese Decke so gut … noch nie hatte ich so etwas Himmlisches gerochen.


Mir kam wieder der Blick des Polizisten in den Sinn, der mich in meiner Kellerzelle fand. Damals hatte ich diesen Blick nicht deuten können; heute wusste ich, dass es Mitleid und zugleich Scham gewesen war.


Die Polizisten brachten mich mit dem Streifenwagen in ein Krankenhaus. Wirres Gewusel, grelle weiße Lichter, chemische Gerüche. Unzählige neue Eindrücke prasselten auf mich ein. Sie fixierten mich an ein Bett, da ich aus Angst nicht stillhielt; wie ein wildes Tier. Ich wollte instinktiv fliehen – vor den fremden Gesichtern, vor ihren grapschenden Händen, vor den lauten Geräuschen.


Von der Minute meiner Freilassung an versprachen mir ständig alle möglichen Menschen, dass jetzt alles gut werden würde. Anfangs verstand ich gar nicht genau, was sie meinten. War mein bisheriges Leben so falsch gewesen? Doch als die Ärzte und Psychologen anfingen, mir alles zu erklären, schämte ich mich. Nein, ich ekelte mich vor mir selbst.


Jetzt wird alles gut, Simon!


Wie oft musste ich diesen Satz seitdem hören? Im Streifenwagen, im Krankenhaus, in der Psychiatrie, im Waisenhaus.


Ich schwor mir, sobald es ging, ein neues Leben anzufangen und meine Vergangenheit komplett hinter mir zu lassen. Das war mein einziger Hoffnungsschimmer.


Ich wollte Freunde und Familie. Ich wollte einen tollen Job. Ich wollte die Welt entdecken. Ich wollte im Schatten eines Baumes ein Buch lesen können, ohne dass mein Körper anfing, blau zu leuchten.


Nun saß ich hier in diesem riesigen leeren Raum und lauschte der Stille. Das hier war meine Wohnung! Meine eigenen vier Wände. Es fiel mir schwer, zu realisieren, dass für mich endlich ein neuer Lebensabschnitt begann.


Vor fünf Jahren hatte ich noch in einer verdreckten Kellerzelle gesessen, nicht in der Lage, selbstständige Entscheidungen zu treffen.


Ab heute war ich richtig frei, konnte tun, was ich wollte, durfte bald auf eine richtige Schule gehen und mein Abitur machen.


Ich war fertig mit dem alten Simon Blessing. Den alle bemitleideten. Den alle mieden.


Es war Zeit für ein richtig tolles Leben. Ohne Schmerz, Kummer und Leid. Und um ehrlich zu sein, machte mir diese Vorstellung riesige Angst.




Kapitel 2 – Alisa


Normalerweise standen wir bis zum ersten Gong vor der Schule, damit Jana noch eine Zigarette rauchen konnte. Heute war das wegen des starken Regens unmöglich.


Die Aula bestand lediglich aus einem großen quadratischen Raum. Die Decke war für meinen Geschmack zu niedrig; hier drinnen bekam ich psychische Zustände. Das lag auch an den widerlich nikotingelben Wänden.


Genervt kaute ich auf einer meiner dunkelroten Haarsträhnen herum. Jana und Sandra standen dicht neben mir. Sie waren meine letzten und somit besten Freundinnen. Jana wollte als Einzige unseres kleinen Dreiergespanns »trendy« wirken. Sie trug stets hippe Kleidung und schminkte sich jeden Tag. Dabei ließ sie sich gern von ihren Abertausenden abonnierten Influencerinnen inspirieren. Ihr dunkelbraunes Haar wurde heute von zwei plüschigen Wuschel-Haargummis fixiert.


Mir persönlich war es scheißegal, wie mich andere wahrnahmen. Sollten sie alle denken, was sie wollten. Ich trug meistens schwarze Kleidung und meine geliebten Boots. Im Sommer waren diese Panzer an meinen Füßen eher ungeeignet, aber ich hasste offene Schuhe. Und Turnschuhe hasste ich auch.


Viele dachten, ich sei ein Goth, doch das war ich nicht. Dämliche Jugendsubkulturen interessierten mich kein bisschen.


Die Schule hatte zwar erst vor zwei Wochen begonnen, trotzdem füllten die Lehrer unsere Kalender schon mit Prüfungsterminen. Nicht einmal den ersten Monat im vorletzten Schuljahr durfte ich chillen.


Nächstes Jahr würden wir endlich unseren Abschluss machen und müssten dieses muffige alte Schulgebäude nie wieder betreten.


Jana riss mich aus meinen mürrischen Gedanken und packte mich an der linken Schulter.


»Sieh mal, Alisa, da ist ein Neuer«, piepste sie aufgeregt in mein Ohr und deutete auf den Haupteingang. Eher aus Schreck als aus Interesse drehte ich den Kopf in die Richtung. Ich brauchte nicht lange zu suchen, denn alle Augen im Raum ruhten bereits auf ihm. Ein neuer Schüler fiel in so einer popeligen Kleinstadt wie unserer sofort auf. Neustadt am Arsch – dieses Kaff verdiente das Wort Stadt im Namen nicht. Und dann wohnten wir auch noch am Ortsrand. Manchmal war hier so wenig los wie nach einer Zombieapokalypse. Ein perfektes Einfamilienhaus reihte sich ans nächste. Welch monotones Idyll – würg.


Ein großgewachsener dünner junger Mann, der verlegen durch die Aula lächelte. Seine lederne Umhängetasche hatte er lässig geschultert. Er passte perfekt in diese scheiß Gegend. Sein blondes Haar strahlte förmlich im Licht der penetrant summenden Neonröhren. Genauere Details konnte ich aus der Entfernung nicht erkennen. Er würde es hier bestimmt nicht schwer haben, bei den Mädels zu punkten – außer er hatte fiese Pickel im Gesicht.


Ich verdrehte die Augen und wollte gerade einen dummen Kommentar zu ihm abgeben, als der Typ in meine Richtung sah und sich unsere Blicke trafen. Ich war ihm wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, doch mich durchfuhr sofort eine Gänsehaut.


Es war, als erlebte ich innerhalb einer Sekunde all die schönen Momente mit ihm noch einmal. Ich konnte seinen Atem schmecken. Ich konnte seine wunderschönen grünen Augen sehen. Ich hörte seine raue Stimme, die »Ich liebe dich« in mein Ohr flüsterte. Mein Herz tat einen schmerzlichen Ruck und ich spürte, wie mein Körper eine Menge Adrenalin ausstieß.


»Flashback« nannten die Ärzte so etwas.


Normalerweise bekam ich solche Anfälle nicht mehr. Zumindest nicht in der Öffentlichkeit. Meine Trauer über Dereks Tod war durch nichts zu besänftigen. Nach außen gab ich mich als taffes Mädchen – obwohl es schwerfiel. Wie von selbst wanderte meine Hand in Richtung Mund und ich malträtierte die bereits heruntergekauten Fingernägel noch weiter.


»Alisa?«, schrie Jana und wedelte mit den Händen vor meinem Gesicht herum. Als ich in ihre total überschminkten Augen sah, grinste sie mich an und meinte zu mir: »Na? Findest du den neuen Typen so umwerfend, dass er dich sprachlos macht?«


»Nicht jeder ist so notgeil wie du.«


»Ich checke nur den Markt ab. Bis jetzt hattest ausschließlich du von uns Sex, also halte den Ball flach.«


Mein Augenlid zitterte, während ich sie von der Seite anknurrte. Doch bevor es zu einer verbalen Auseinandersetzung zwischen uns kommen konnte, ging Sandra dazwischen: »Kommt jetzt endlich, ihr Zicken. Ihr wollt doch noch fix die Mathehausaufgabe von mir abschreiben, oder nicht?«




Kapitel 3 – Simon


Ich stand hier in dem Pulk von Schülern und fühlte mich so frei und zugleich so unsicher wie noch nie. In meinem Bauch kribbelte es wie in einem Ameisenhaufen. Ich war furchtbar nervös. Merkte man es mir an, dass ich nicht normal war? Starrten mich deswegen alle an?


Plötzlich bauten sich drei Mädchen vor mir auf. Die eine trug blondes langes Haar und stellte sich als Antonia vor. Ihr Outfit war von Kopf bis Fuß aufeinander abgestimmt und ihre anbiedernde Körperhaltung sagte: »Ich sehe gut aus und ich weiß das.«


Die anderen beiden kamen nicht zu Wort, grinsten mich aber an. Neben Antonia mit ihrer präsenten Ausstrahlung fielen sie kaum auf; sie fungierten mehr als ihre Schatten.


Netterweise halfen sie mir, mein Klassenzimmer zu finden. Ich hatte mir notdürftig die Raumnummer notiert. Den zerknüllten Zettel gab ich Antonia. Sie hängte sich an meinen Arm und zerrte mich eng umschlungen zu meinem Klassenzimmer. Ich spürte die Hitze in meinem Gesicht. Wahrscheinlich war ich knallrot. Verlegen bedankte ich mich bei den Mädchen, woraufhin mir Antonia einen Luftkuss zuwarf. Ich war mir nicht sicher ob es Absicht war, aber als sie von dannen zog, streifte ihre Hand meinen Po.


Mit dem Gong betrat ich hektisch den Klassenraum. Gerade noch rechtzeitig! Der Lehrer war bereits da – sein dichter Schnauzer mitten im Gesicht irritierte mich ein wenig.


Alle starrten mich skeptisch an, keiner sagte ein Wort. Man hätte eine Nadel fallen hören können, so still war es. Mein Puls raste. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich an wie Wackelpudding. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen.


Zum Glück hielt es der Lehrer kurz mit meiner Vorstellung. Er nannte nur meinen Namen, »Simon Blessing«, und mein Alter, »achtzehn Jahre«. Dann meinte er mit einem Augenzwinkern: »Den Rest müsst ihr selbst herausfinden.«


Während seiner Ansprache musste ich unentwegt seinen Schnauzer anstarren, der sich rhythmisch zu seinen Lippen bewegte. Der Mann versuchte, locker und lässig zu wirken, doch das gelang ihm nicht. Ich kannte sein Problem; bei mir funktionierte das auch nie.


Ich setzte mich in die zweite Reihe neben einen Jungen, der sich als Armin vorstellte. Ein südländisch aussehender Typ mit dunklen Knopfaugen und weitem Achselshirt. Sein durchtrainierter Körper ließ darauf schließen, dass er gern Sport trieb. Trotz seiner Jugend hatte er bereits tiefe dunkle Furchen unter den glasigen Augen. Armin schlief wohl nicht gut. Er schüttelte mir kurz die Hand und nahm dann wieder seine leicht schiefe Sitzposition ein. Erst später sollte ich von ihm erfahren, dass er an diesem Tag total bekifft gewesen war.


Als der Lehrer sich zur Tafel umdrehte und mit dem Unterricht begann, ging das Tratschen und Kichern der Schüler los. Alle in der Klasse starrten mich an oder tuschelten mit ihren Banknachbarn über mich.


Vier Jahre zuvor hatte ich weder lesen noch schreiben können. Ich bekam Einzelunterricht, um den verpassten Stoff aufzuholen. Ein Schulpsychologe stufte mich deswegen drei Jahre unter meinem Altersdurchschnitt ein. So war ich volljährig in der zehnten Klasse gelandet.


In meinem Alter wäre ich normalerweise gerade mit dem Abitur fertig. Nun saß ich mit lauter Kindern in der Klasse. Die meisten von ihnen waren nicht älter als fünfzehn. Wahrscheinlich stellten sich meine Mitschüler bereits die Frage, was mit mir nicht stimmte. Ich war es leid, wenn über mich spekuliert wurde.




Kapitel 4 – Alisa


In der Pause regnete es noch wie aus Eimern. Doch Jana wollte unbedingt verbotenerweise hinter der Schule eine Zigarette rauchen gehen.


»Ich halte das nicht noch einmal so lange durch ohne Nikotin«, quengelte sie und hüpfte vor Sandra und mir mit gefalteten Händen herum. Bis Sandra nachgab und sie mit einem Stöhnen begleitete. Jana wollte unbedingt lässig wirken. Darum hatte sie mit nur dreizehn Jahren zu rauchen angefangen. Weder Sandra noch mich störte ihre egozentrische, laute Art.


Sandra hingegen war das absolute Gegenteil zu Jana. Sie schien äußerlich eher unscheinbar und introvertiert. Ihre hellbraunen schulterlangen Haare trug sie stets zu einem schlichten Pferdeschwanz zurückgebunden. Auch ihre Kleidung war zurückhaltend und betonte so gut wie nie ihre wenigen Rundungen. Ihr schlichtes ungeschminktes Gesicht passte zu ihrem »Graue-Maus-Look«.


Da ich wenig Lust verspürte, die letzten Stunden wie ein nasser Hund auf der Schulbank zu lungern, blieb ich allein in der Aula zurück. Ich setzte mich auf eine Bank, abseits des Getümmels.


Der Geruch von Essen stieg mir in die Nase. Angewidert verzog ich das Gesicht. Ich aß meist nichts in der Pause. Überhaupt hatte ich mir das Essen mehr oder weniger abgewöhnt, seit sich mein Leben so verändert hatte. Mir war nach der ganzen Scheiße einfach der Appetit vergangen.


Ich steckte mir einen Ohrstöpsel ins rechte Ohr und hörte ein wenig Musik. Melancholischer Postrock drang in meinen Kopf.


Plötzlich kam der Neue aus dem Seitengang neben mir heraus. Er trug unbeholfen einen riesigen Stapel Bücher auf dem Arm, der gleich zu kippen drohte, und setzte sich ans andere Ende meiner Bank.


Warum denn ausgerechnet auf meine Bank? Ich konnte mir ein Augenrollen nicht verkneifen.


Er stellte den Stoß neben sich ab und stopfte ein Buch nach dem anderen in seine Umhängetasche. Ich schielte in seine Richtung, da der Sound aus meinem Smartphone irgendwie zu dem Jungen passte. Er sah auf eine inspirierende Art gut aus. Nicht so aalglatt und langweilig, sondern trotz oder gerade wegen kleinerer Macken interessant.


Seine blonden Haare waren strubbelig und folgten den vorgegebenen Bahnen seiner Wirbel. Seine Nase zeichnete einen leichten Hügel ab. Kurz gesagt: Er hatte keine langweilige Pferdefresse so wie viele andere Jungs in dem Alter. Außerdem war er groß und schlank, jedoch nicht schlaksig und irgendwie strahlte er etwas Naives und überschwänglich Freundliches aus. Wie ein treudoofer Hundewelpe. Als lebte er in seinem eigenen kleinen Universum, wirkte er heiter und zugleich unbeholfen.


Langsam war das Volumen seiner Tasche ausgeschöpft und er fing an, die Sachen ein wenig umzuschichten, damit noch mehr hineinpasste. Offensichtlich kam er von der Bücherausgabe im Keller. Er versuchte vergeblich, den Riemen seiner überfüllten Tasche zu schließen. Seufzend nahm er wieder einige Bücher heraus. Trotzdem war sie viel zu voll. Mir wären Zweifel daran gekommen, ob der Träger das Gewicht aushalten würde, aber er schien das mit Gottvertrauen in Kauf nehmen zu wollen.


Als er endlich mit dem Bepacken fertig war, widmete er sich wieder seiner Umwelt und entdeckte mich. Ich machte keine Anstalten, etwas zu sagen oder anderweitig auf seinen Blickkontakt zu reagieren. Seine blaugrünen Augen passten perfekt in sein wohlgeformtes Gesicht.


Diese wahnsinnig strahlenden Augen, verdammt!


Jana würde sich ranhalten müssen, wenn sie bei ihm landen wollte.


Er lächelte verlegen in meine Richtung und fuhr sich durchs strubbelige Haar. Offensichtlich war er im Begriff, aufzustehen und zu gehen, als Sandra und Jana auf mich zugestürmt kamen und er in seiner Bewegung erstarrte. Jana, die ein Geruch von Zigarettenrauch umgab, fokussierte sofort den Neuling und quatschte ihn an. Ihre ungestüme Art verwirrte ihn merklich.


»Entschuldige, was?«, fragte er, da es ihm offenbar so wie mir ging und er Janas Worte gar nicht mitbekommen hatte.


»Ich hab dich nach deinem Namen gefragt«, wiederholte sie in einem lauten schrillen Ton. Dabei gestikulierte sie übertrieben mit ihren Händen, als könnte er sie dann besser verstehen. Jana war kein einfacher Mensch. Es war schwer, sie zu bändigen oder sie dazu zu bringen, einfach mal ihre Klappe zu halten. Wie ein Chihuahua auf Speed.


Jetzt lächelte der Junge wieder.


»Simon, ich heiße Simon Blessing«, antwortete er ruhig und hielt ihr höflich die Hand hin. Erst nach ein paar Sekunden begriff sie, was er von ihr wollte, und nahm irritiert seine Hand. Welcher Junge seines Alters gab Gleichaltrigen zur Begrüßung die Hand? Ich musste schmunzeln. Jetzt sah er wieder zu mir herüber, was ich mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck erwiderte. Wenn ich etwas beherrschte, dann passive Unfreundlichkeit.


Dann stand er auf und verabschiedete sich, indem er die Hand hob und uns einen schönen Tag wünschte.


»Er ist vor dir geflohen, Jana«, meinte Sandra. Ihre blaugrauen Augen blitzten und sie lächelte verschmitzt.


»Ich glaube eher, dass er Alisas negative Aura der Dunkelheit nicht länger ertragen hat. Da wird ja die Milch sauer bei dem Anblick«, konterte Jana. Beide sahen mich mit zugekniffenen Augen an und waren sich einig. Ich war schuld!




Kapitel 5 – Simon


Auf dem Nachhauseweg schlenderte ich die Straße entlang und genoss die Sonnenstrahlen, die sich aus dem dunklen Wolkenmeer herauskämpften. Intuitiv schloss ich dabei die Augen. Mich überkam, wie so oft in den letzten Tagen, dieses überschwängliche Glücksgefühl.


Meine Umhängetasche und die Bücher auf meinem Arm, die nicht mehr hineinpassten, waren sehr schwer, doch ich hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Die Gegend hier war so ruhig und grün; das war einfach fantastisch. Hier würde ich mich sicher bald heimisch fühlen.


Als ich mein Bewusstsein wieder schärfte und die Umgebung um mich herum genauer wahrnahm, sah ich das Mädchen aus der Pause vor mir laufen. Ich hatte sie in der Schule nur kurz gesehen; kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Doch ich erkannte sie sofort. Sie war klein und eher zierlich. Die dunkelroten Haare und ihr blasser Teint waren unverwechselbar. Heute war sie der einzige Mensch gewesen, der mich nicht angelächelt hatte. Im Gegenteil, sie wirkte auf mich ziemlich traurig. Ich überlegte kurz, ob ich zu ihr laufen sollte. Ich schweifte dabei mit den Gedanken erneut total ab und blieb letztlich zufällig neben ihr an einer roten Fußgängerampel stehen.


Als ich bemerkte, dass ich neben ihr stand, brachte ich ein schüchternes »Hallo« hervor. Sie bewegte nicht einmal den Kopf in meine Richtung, sondern schielte nur kurz zu mir.


Mehrere Sekunden verstrichen, ohne dass sie reagierte. »Hey«, sagte sie schließlich monoton. Ich fragte mich, ob sie nur schlecht gelaunt war oder ob sie mich nicht mochte. Mir war es nämlich schon oft passiert, dass mich Menschen von vornherein nicht leiden konnten.


»Recht gesprächig bist du nicht, was?« Ihre Stimme riss mich wieder aus meinen Gedanken. Die Ampel war mittlerweile grün und alle anderen Leute um uns herum überquerten die Straße, während wir noch an demselben Fleck standen. Sie starrte mich mit ihren zusammengekniffenen Augen an, als würde sie sich fragen, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte.


»Tut mir leid, ich war abgelenkt.« Aus Verlegenheit rückte ich meine Umhängetasche zurecht und starrte auf die Ampel.


Das Signallicht wechselte auf Rot.


»Hm.«


»Du aber auch nicht«, erwiderte ich nach einer Weile des Schweigens.


»Scheint so.«


Wir überquerten bei der nächsten Grünphase die Ampel und liefen nebeneinander her, ohne noch ein Wort zu sagen. Ich bereute es, sie angesprochen zu haben, denn ich fühlte mich auf einmal sehr unwohl.


So ging es mir meistens, wenn ich Kontakt zu Menschen suchte; ein unbehaglich beklemmendes Gefühl überkam mich. Entweder machte ich etwas grundlegend falsch oder es lag an der Wahl meiner Gesprächspartner.


Wir gingen schweigend weiter. Ich hielt in der Umgebung nach etwas Ausschau, das mich von ihr ablenkte. Mein Blick fiel auf den Eingang eines Kinderspielplatzes. Nur ein heruntergekommenes Eingangsschild ließ erahnen, dass hinter dem zugewucherten Dickicht ein Spielplatz lag. Ich war noch nie auf einem gewesen. Im Heim hatte es eine kaputte Schaukel gegeben und einen von Katzen vollgepissten Sandkasten, sonst nichts.




Kapitel 6 – Alisa


Simon machte mich nervös. Im Gegensatz zu mir strahlte er so etwas Fröhliches und Unbeschwertes aus. Seine positive Aura brannte sich förmlich durch meinen dunklen Schutzschild. In seiner Nähe spürte ich mehr denn je, wie erbärmlich mein Leben war.


Warum musste er ausgerechnet mich ansprechen? Und warum zum Teufel mussten wir den gleichen Schulweg haben?


Das Schicksal hasste mich!


Ich schenkte ihm so wenig Aufmerksamkeit wie möglich und zog mich in mein Schneckenhaus zurück. Wahrscheinlich bereute er es schon, mich zufällig getroffen zu haben.


Als ich das Haus sah, in dem ich wohnte, freute ich mich schon auf mein Zimmer. Das war der einzige Ort, an dem ich mich richtig wohlfühlte, denn dort herrschte mausoleumartige Ruhe.


»Bye«, verabschiedete ich mich knapp von ihm. Doch so leicht ließ er sich nicht abwimmeln.


»Du wohnst hier? Ich wohne in einer der Mietwohnungen am Ende der Straße. Gleich da drüben am äußersten Stadtrand, gegenüber von dem Teich bei der kleinen Waldlichtung.« Er zeigte in die Richtung. Dabei wären ihm beinahe die Bücher heruntergefallen. Geschickt balancierte er den Stapel wieder aus.


Glaubte er etwa, dass es mich interessieren würde, dass er nur einen Katzensprung von mir entfernt wohnte?


»Aha«, antwortete ich knapp und wollte endlich die Straßenseite wechseln und in mein Zimmer verschwinden.


»Wenn du willst, können wir öfter zusammen zur Schule gehen.«


Meinte er das wirklich ernst? Wie unfreundlich und abweisend musste ich denn noch sein, um mein Desinteresse zu signalisieren? Ich konnte ein genervtes Augenrollen nicht weiter unterdrücken.


»Ich komm morgens schlecht aus den Federn. Du würdest also immer auf mich warten müssen und dann zu spät zur Schule kommen.« Mit diesen Worten überquerte ich entschlossen die Straße, ohne eine weitere Reaktion von Simon abzuwarten.


Aus irgendeinem Grund drehte ich mich jedoch noch einmal um, als ich den Schlüssel in die Haustür steckte. Für den Bruchteil einer Sekunde erwartete ich, dort jemand anderen zu sehen. Jemand Besonderen. Derek. Ich hatte das Gefühl, er würde direkt hinter mir stehen; kurz davor, mich zu umarmen. Dieser Moment fühlte sich so unbeschwert und rein an und verflog so flüchtig und schnell, wie er gekommen war.


Sofort war ich zurück in der Realität und erblickte Simon, der mir zuwinkte, als er sah, dass ich mich noch mal zu ihm umgedreht hatte. Das ärgerte mich total. Ohne zurückzuwinken verschwand ich im Haus.


Schon der zweite Flashback heute.


Normalerweise bekam ich keine mehr; dachte ich zumindest. Lag das an Simon? Hoffentlich würde es nicht wieder schlimmer werden. Sonst brachten mich meine Helikoptereltern womöglich doch noch in die Klapse.




Kapitel 7 – Simon


Drei kleine Kartons gefüllt mit Klamotten, Waschzeug und wichtigen Unterlagen waren mein einziges Hab und Gut. Nicht zu vergessen die Matratze und die Wolldecke, die mir das Heim freundlicherweise überlassen hatte.


Mehr besaß ich nicht, doch das störte mich nicht. Das waren meine eigenen vier Wände und ich würde mich hier wohlfühlen. Trotzdem musste ich endlich lernen, mich um gewisse Dinge zu kümmern. Zum Beispiel um Essen, Schulutensilien und bestimmt tausend andere … Klopapier und Zahnpasta.


Ich musste dringend herausfinden, wo man hier in der Nähe einkaufen gehen konnte.


Doch statt sofort alles anzupacken und ins nächste Geschäft zu laufen, setzte ich mich auf meine Matratze und machte das, was ich früher schon immer getan hatte:


Ich starrte die Wand an.


Tagträumerei – das konnte ich. Für mich war das wie fernsehen. Oft machte ich das stundenlang.


Warum nur fiel es mir so schwer, mein Leben auf die Reihe zu kriegen? Warum konnte ich nicht einfach normal sein? Und warum stellte ich mir am laufenden Band diese dummen Fragen? Wusste ich doch die Antwort darauf:


Ich war verrückt!


In meinem wirren Kopf herrschte permanentes Chaos.


Da war diese Stimme, die ich immerzu hörte wie einen Tinnitus; mal laut und schrill, mal unterbewusst und dumpf. Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, sie mehr oder weniger zu ignorieren. Doch wenn ich allein und ungestört war, schlich sie sich in meine Gedanken. Das Schlimmste war, dass ich diese Stimme gar nicht verstehen konnte. Sie säuselte in mich hinein ohne Punkt und Komma; ohne jeglichen Kontext. Wenn ich ihr nicht genug Platz ließ, in mir zu rumoren, bekam ich unsagbar schreckliche Kopfschmerzen.


Das war definitiv nicht normal!


Darum erzählte ich keiner Menschenseele davon.


Langsam wurde es dunkel im Zimmer. Da fiel mir wieder ein, dass ich noch Glühbirnen besorgen musste. Das bedeutete, dass ich eine weitere Nacht in Finsternis verbringen würde. Ich hasste die Dunkelheit. Sie erinnerte mich an kalte, feuchte Tage in einer modrigen Zelle ohne Essen.


Plötzlich saß ich wieder in meinem dreckigen Loch und roch das Moos, das sich unter dem winzigen Fenster weit über mir bildete. Ich konnte die Schritte und wirren Schreie meiner Mutter hören, die näher kamen. Die Erinnerungen ließen mich zusammenzucken. Gänsehaut machte sich auf meinem Körper breit. Noch nie in meinem Leben fühlte ich mich so einsam wie jetzt in diesem Augenblick.


Ein zarter bläulicher Schimmer umgab mich. Das Licht breitete sich von meinen Armen bis zu meinen Schultern aus. Die schrille Stimme in mir wurde lauter, wollte die Kontrolle über mich gewinnen. Schon lange hatte ich dieses blaue Licht an mir nicht mehr wahrgenommen. Ich hatte gelernt, es zu unterdrücken. Denn ich hasste es. Es war schuld an meinem desaströsen Leben. Es machte mich zu einem Freak; einem Monster. Warum war es plötzlich wieder da?


Deprimiert schloss ich meine Augen und sagte innerlich: »Geh weg! Du machst es nur schlimmer!«


Die Stimme in meinem Kopf wurde noch penetranter und schriller. Etwas Grauenhaftes in mir wehrte sich, wollte endlich wieder an die Oberfläche kommen.


Ich kämpfte dagegen an, unterdrückte es mit aller Kraft. Mein Körper krampfte sich zusammen, mir wurde schlecht.


Es dauerte einige Augenblicke, dann verschwand die leuchtend blaue Aura.


Die Kopfschmerzen waren dafür unerträglich; wie ein Hammer, der gegen meine Schläfen pochte. Mir drehte sich der Magen um. Nur durch Körperbeherrschung konnte ich verhindern, mich zu übergeben.


Genervt rollte ich mich auf meiner Matratze hin und her. Seit Langem hatte mich dieses zweite Ich nicht mehr so gepeinigt.




Kapitel 8 – Alisa


Ich wartete mit Absicht zehn Minuten länger als sonst, bevor ich mich auf den Schulweg machte, damit ich Simon nicht über den Weg lief. Wahrscheinlich begriff er, dass ich kein Interesse an weiteren sozialen Kontakten hatte. Aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. Darum kam ich zu spät zum Unterricht – was mich nicht störte. Ich platzte in die Geschichtsstunde von Herrn Braun, was ihn wiederum ziemlich störte. Mürrisch sah er mich an. Ich murmelte ein nicht ernst gemeintes »Entschuldigung”. Dann schlich ich auf meinen Platz.


»Wo bleibst du denn?«, flüsterte mir Sandra zu. Ich zuckte nur mit den Schultern, was so viel heißen sollte wie Geht dich nichts an, während ich in Zeitlupe meine Schulsachen aus meinem Rucksack kramte.


Jana und Sandra beschlossen, heute zum Schwimmen zu gehen. Jana wollte Simon mitnehmen, um sich vor ihm im Bikini zu räkeln. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, sein Herz zu erobern.


Ich ertrug die Gesellschaft meiner Freundinnen schon kaum, der Typ fehlte mir da gerade noch. Ein guter Grund für mich, zu Hause zu bleiben.


Jana war unausstehlich, wenn sie sich in einen Jungen verguckt hatte. Ihr Balzverhalten war nervtötend. Sie sprach mit Jungs, die sie gut fand, drei Oktaven höher, wobei sie gleichzeitig die Schultern durchdrückte und den Bauch einzog, um auf ihre Oberweite aufmerksam zu machen. Ich fragte mich oft, ob sie nicht genau deshalb Single blieb. Sandra wollte genau wie ich verhindern, dass Simon mit zum Schwimmen kam.


Es gab zwei Gründe, warum Sandra und ich nicht wollten, dass er uns begleitete.


Erstens: Bis jetzt hatten alle Dates von Jana in einer Katastrophe geendet. Natürlich mussten wir sie dann tagelang trösten und Händchen halten.


Der zweite Grund: Antonia hatte laut Hörensagen ebenfalls ein Auge auf den neuen Mitschüler geworfen. Wenn sie mitbekam, dass Jana eine ernstzunehmende Konkurrentin darstellte, konnten wir die ruhige Zeit ohne Streit und Intrigen hier an der Schule vergessen. Sie war nämlich ein furchterregendes sexy Biest und würde uns die Zeit an der Schule zur Hölle machen.


Wir liefen also Jana hinterher, die sich nicht davon abbringen ließ, Simon anzusprechen, und versuchten mit verbaler Kraft, sie an ihrem Vorhaben zu hindern. Jana ignorierte uns und zog mithilfe eines kleinen Handspiegels ihren rosafarbenen Lippenstift nach. Schließlich wollte sie verführerisch aussehen.


Simon saß neben ein paar Zehntklässlern, deren Namen ich nicht kannte. An unserer Schule galt dieselbe Regel wie an allen anderen Schulen dieser Welt: Alle Schüler aus niedrigeren Klassen waren nicht beachtenswert.


Konnte es wirklich sein, dass er erst fünfzehn war? Das wäre lustig. Antonia und Jana würden im Boden versinken vor Scham.


Simon nahm uns wahr und lächelte schüchtern in unsere Richtung. Ich hoffte nur, dass er unser gestriges Gespräch auf dem Nachhauseweg nicht erwähnen würde.


Und dann passierte es wieder. Seine blaugrünen Augen blickten in die meinen. Erneut überkam mich dieses seltsame Gefühl. Als hätten seine Augen magische Kräfte.


Ein Zucken machte sich in meinem Körper bemerkbar. Es fühlte sich seltsam angenehm an, aber hinterließ gleichzeitig unendlichen Schmerz. Denn es erinnerte mich an Derek. Obwohl Simon ein komplett anderer Typ war, musste ich bei ihm an Derek denken.




Kapitel 9 – Simon


Ich sah in die Augen des rothaarigen Mädchens und bemerkte wieder diese Melancholie und Trauer. Sie sah so unglücklich aus, dass dieses Gefühl bis in mein Innerstes vordrang und mich frösteln ließ. Ihre Traurigkeit wurde von ihren trostlosen schwarzen Klamotten untermalt. Schon gestern hatte sie ein schwarzes Kleid und Springerstiefel getragen; eine seltsame Kombination. Ich schenkte ihr ein Lächeln in der Hoffnung, es könnte in ihr etwas bewegen.


»Hallo Simon, also wir haben ja gestern schon mal miteinander gequatscht, ich bin übrigens Jana, das habe ich ganz vergessen, dir zu sagen«, redete mich das dunkelhaarige Mädchen mit schriller Stimme an. Die Brünette stellte sich beiläufig mit Sandra vor, nur von der Dritten kam kein Wort.


»Hallo, freut mich«, begrüßte ich sie leicht irritiert. Meine Klassenkameraden hatten sofort mit ihrer Unterhaltung aufgehört, als Jana mich ansprach.


»Du Simon, bestimmt kennst du hier in der Stadt noch nicht besonders viel. Da wir heute schwimmen gehen wollten, dachte ich, fragst du mal den Neuen, ob er gerne mit möchte«, lud mich Jana lächelnd ein. Ihre Mimik und Gestik wirkten aufgesetzt, genau wie ihr Make-up.


Als sich meine Augen an Janas Erscheinung gewöhnten, überlegte ich kurz, wie sich schwimmen wohl anfühlte. Ich konnte es nämlich nicht.


»Also, willst du heute Nachmittag mitkommen?«


Mein Blick wanderte von Jana zu dem Mädchen mit dem feurigen Haar und den traurigen grünen Augen, dessen Namen ich noch nicht kannte. Sie sah genervt zu ihrer Freundin und schien nicht erfreut, dass ich mitsollte.


Langsam musste ich mir eine Antwort einfallen lassen, denn die Stille wurde spürbar unerträglich. Armin und die anderen Klassenkameraden kicherten schon leise vor sich hin.


»Ich habe noch nicht einmal alles ausgepackt daheim«, schwurbelte ich herum.


Ein grundloses Ablehnen wollte ich vermeiden. Laut auszusprechen, dass ich Nichtschwimmer war, wollte ich auch nicht. Leider war das nicht mein einziges Problem. Ich trug viel zu viele Geheimnisse mit mir herum.


»Ich habs dir gesagt, Jana«, keifte die Rothaarige mit einem Augenrollen.


»Ach komm schon, Simon, nur, um dieser mies gelaunten Pute eins auszuwischen«, flehte Jana mich an und zeigte mit ihrem Finger auf ihre Freundin, deren Augen sie böse anfunkelten.


Ich wollte nicht unfreundlich sein. Ich wollte endlich soziale Kontakte knüpfen, aber da war immer die Angst, enttarnt zu werden. Und schlimmer als die Einsamkeit wäre der Spott gewesen, der mir entgegengebracht worden wäre, wenn irgendjemand herausfand, dass ich anders war.


Ein Freak!


So nannten mich alle im Heim. Ich hasste dieses Wort.


»Ich habe keine Ahnung, in welcher Kiste mein Badezeug steckt. Ein ander…« Jana ließ mich gar nicht erst aussprechen und unterbrach meinen Satz mit einem triumphierenden Lachen.


»Das ist gar kein Problem, denn im Schwimmbad gibt es einen Laden, wo man alles kaufen kann, was man zum Schwimmen benötigt. Badehosen, Handtücher, sogar Schwimmflügel.«


Sie meinte den letzten Punkt ihrer Aufzählung wahrscheinlich als Scherz, es brachte mich dennoch nervös zum Schlucken. Sollte ich ihnen einfach sagen, dass ich nicht schwimmen konnte?


»Jana, merkst du nicht, dass er händeringend nach Ausreden sucht, damit er nicht mit muss? Jetzt lass uns gehen, die Pause ist eh gleich vorbei«, pflaumte das Mädchen mit dem roten Haar Jana von der Seite an. Diese sah mich jedoch erwartungsvoll an. Der Druck in mir erhöhte sich. Mir blieb keine andere Wahl.


»Also gut, dann treffen wir uns eben dort.«


Meine Tonlage hörte sich nicht unbedingt jubelnd an.


Ich würde einfach nicht kommen, mit der Ausrede, dass ich es nicht gefunden hätte oder dass mir etwas Wichtiges dazwischengekommen sei. Ich hasste es, zu lügen. Wenn man einmal damit anfing, verstrickte man sich in ihnen.


Jana klatschte in die Hände, als hätte sie einen Wettstreit gewonnen, und richtete ihren Blick nun auf ihre Freundinnen. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten bei ihren Worten: »Hab ich’s dir nicht gesagt, Alisa?«


Alisa hieß also das Mädchen mit dem dunkelroten Haar und den grünen Augen. Die niedlichen Sommersprossen auf ihrer Nase passten nicht zu ihrer mürrischen Art.


Bevor Jana ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richten konnte, klingelte es und die Pause war zu Ende. Vor lauter Euphorie über meine Zusage vergaß sie, mir den genauen Treffpunkt und die Uhrzeit zu nennen.


Als die drei Mädchen weg waren, fing Armin an zu kichern: »Du gehst ja schnell ran. Auch noch eine über deinem Jahrgang. Nicht schlecht.«


Die anderen Mitschüler brachen in Gelächter aus. Es war mir peinlich, dermaßen im Mittelpunkt zu stehen. Wenigstens gewann ich dadurch ein wenig an Ansehen.


Das Ganze wurde noch intensiviert, als mich Antonia zu ihrer Party am Wochenende einlud. Sie drückte mir einen Zettel mit ihrer Handynummer in die Hand und hauchte mir einen Handkuss zu. Sie fragte mich nicht einmal, ob ich wirklich kommen würde. Armin erklärte mir, dass Antonia eines der beliebtesten und hübschesten Mädchen auf der Schule war. Es sei eine Ehre, eingeladen zu werden. Laut Armin waren Antonias Partys legendär. Jeder wünschte sich, eingeladen zu werden.


»Würdest du mich begleiten, Armin? Ich denke, ich fühle mich unwohl allein.«


»Vergiss es! Die machen mich fertig, wenn ich ungeladen auf einer Party der Abschlussschüler auftauche. Das kannst du knicken«, keifte mich Armin an. Auch wenn wir grundverschieden waren, so konnte ich ihn gut leiden. Er behandelte mich wie jeden anderen, obwohl ich der Neue war.


Der Schultag nahm sein Ende und ich wollte so schnell wie möglich nach Hause. Erst seit zwei Tagen versuchte ich, ein normales Leben zu führen, und musste mich jetzt schon in Ausreden flüchten.


Ich hasste Lügen!


»Simon!«


Ich drehte mich reflexartig in die Richtung, aus der mein Name gerufen worden war, und erkannte Alisa. Sie lehnte lässig an der Schulmauer. Ihre beiden Freundinnen waren nirgends zu sehen.


»Was machst du hier?« Mein Unterton hörte sich ungewollt unfreundlich an.


»Ich dachte, wir gehen zusammen nach Hause? Das hast du doch vorgeschlagen?« Sie ignorierte meine ruppige Art und grinste mich ironisch an.


Ich war verunsichert. Gestern schien Alisa nicht wirklich Lust auf meine Gesellschaft gehabt zu haben.


Nach einigen Metern meinte sie plötzlich zu mir: »Du kommst heute nicht mit, habe ich recht?«


Bei ihren Worten lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich konnte mich nicht herausreden, das war mir bewusst.


»Eigentlich dachte ich, du lässt dir jetzt schnell tausend Ausreden einfallen, warum du plötzlich doch nicht kommen kannst. Also raus damit, was ist die Ausrede?«


»Erwischt!«, gestand ich ihr schmunzelnd, während ich mir mit meiner Hand verlegen durchs Haar fuhr.


»Weißt du, wenn du nur mich nicht leiden kannst, dann kann ich dich jetzt beruhigen, denn ich komme eh nicht mit.«


»Warum denkst du, dass ich dich nicht leiden kann?«


»Ich war nicht sehr nett zu dir. Nimm es nicht persönlich, ich bin zu jedem so«, antwortete Alisa mürrisch.


Ihr Blick wanderte abrupt zu mir. Sie schien heute gesprächiger als gestern, dennoch war sie abweisend und seltsam. Ich konnte sie nicht wirklich einschätzen. Da Alisa nicht gerade vor Fröhlichkeit strotzte, gingen ihr die meisten Menschen wahrscheinlich wirklich schnell aus dem Weg. Wieso wollte man absichtlich unbeliebt sein?


»Jana würde sich wirklich freuen, wenn du kommst. Ich will euch den Spaß nicht verderben. Geh einfach hin. Wenn du willst, erkläre ich dir, wie du hinkommst …« Alisa redete weiter, erklärte mir offensichtlich den Weg, doch ich hörte nicht zu. Sie dachte, ich wollte nur ihretwegen nicht mitgehen. Dabei war dem gar nicht so.


Nicht das Schwimmen an sich war mein Problem, sondern mein entstellter Körper, der die Spuren meiner wirren Mutter ein Leben lang abbilden würde.


Mein Rücken war übersät mit Narben. Wenn einer der Schüler das sah, wäre es Gesprächsstoff für die nächsten Jahrhunderte. Irgendwann wären tausende Gerüchte über mich in der Welt. Darauf hatte ich keine Lust.


Alisas Gedanken waren schlichtweg falsch und das musste ich ihr unbedingt klarmachen. Sie erklärte mir noch den Weg, ohne zu merken, dass ich ihr gar nicht zuhörte. Kurz bevor wir ihr Haus erreichten, unterbrach ich sie einfach: »Ich kann nicht schwimmen.«


Sie brach ihren Satz abrupt ab und runzelte verständnislos die Stirn.


Ich seufzte. »Viele Menschen können das nicht. Meiner Mutter war das eben nicht wichtig.«


Sie starrte mich einfach nur an. Ich wich beschämt ihrem Blick aus und sah wie gestern zu dem Eingang des Spielplatzes gegenüber ihres Hauses.


»Sag es den anderen bitte nicht, es ist mir peinlich«, bat ich Alisa. Sie nickte nur.




Kapitel 10 – Alisa


Heute war ein beschissener Tag. In Biologie ließ der Sadist von Lehrer uns in der letzten Schulstunde einen unangekündigten Test schreiben. Natürlich hatte ich null dafür gelernt. Das Schuljahr ging wirklich prickelnd los.


Meine Laune war auf einem Tiefpunkt. Darum ging ich heute definitiv nicht mit Jana und Sandra schwimmen. Ich wollte ihnen den Spaß nicht verderben.


Jana würde sowieso total ausflippen, wenn Simon nicht zum Treffen kam. Wenn sie mit etwas nicht klarkam, dann mit Ablehnung; vor allem von Jungs. Dass ich mich nicht blicken ließ, war mittlerweile zur Gewohnheit geworden. Aber Simon … Jana setzte alle Hoffnung in dieses Treffen, um mit ihm zusammenzukommen. Dabei kannte sie ihn doch gar nicht.


Ich dachte an das Haus, in dem er wohnte. Es war ein neu gebauter Komplex am Ende der Straße. Die Wohnungen darin waren nicht besonders groß, soviel ich wusste. Eher für Pendler und Singles gedacht. Wie konnten Simon und seine Eltern dermaßen beengt leben? Waren sie arm und konnten sich nichts Größeres leisten?


Wie alt war er überhaupt? Er sah schon älter aus, wirkte aber gleichzeitig unbeholfen und naiv wie ein Kind.


Irgendwas stimmte auf alle Fälle nicht mit ihm, das hatte ich im Gefühl. Seine strahlenden Augen waren abnormal; das machte mich voll fertig. Sie versuchten förmlich, die Traurigkeit aus meiner Seele zu saugen. Das konnte nicht normal sein.


Simon interessierte mich nicht. Zumindest redete ich mir das stur ein. Denn ehrlich gesagt dachte ich den ganzen verfluchten Tag über ihn nach.


Ich war eingedöst, doch mein penetrant klingelndes Smartphone riss mich aus meinem Schlaf. Meine Augen sahen noch verschwommen – es dauerte einige Sekunden, bis ich den Namen lesen konnte. Jana rief mich an. Ich wusste genau, was jetzt kam. Schmunzelnd nahm ich den Anruf entgegen: »Ja?«


»Tu nicht so, wo warst du heute?«


Die rhetorische Frage von Jana ließ ich unbeantwortet.


»Ich mein, nicht dass es normal wäre, dass du dich nicht blicken lässt, aber du könntest vorher wenigstens Bescheid sagen. Sandra und ich haben eine Stunde vor dem Schwimmbad gewartet.«


Ich sah kurz auf mein Display; vierzehn Nachrichten und fünf verpasste Anrufe von Jana.


»Und wie war es mit Simon? Wann steigt die Hochzeit?«, fragte ich sie mit ironischem Unterton.


»Der ist gestorben für mich! Der hat sich nämlich auch nicht blicken lassen. So was Eingebildetes.«


»Vielleicht hat er es nicht gefunden. Hast du ihm denn die Uhrzeit gesagt, und wie er hinkommt?«


»Weiß ich gar nicht mehr, trotzdem ist er für mich gestorben. Soll ihn Antonia nehmen, zu der passt er besser«, keifte Jana laut.


Ich stellte mir Antonia und Simon vor, das Bild passte nicht zusammen.


»Ich werd morgen nicht kommen. Hab keine Lust auf Mathe und Englisch. Bring Simon nicht gleich morgen um. Ich will dabei sein.«


»Machs gut, du bist echt ’ne miese Freundin! Unterstütze mich mal«, verabschiedete sich Jana in ihrer gewohnt direkten Art.


So kannte ich sie, sie würde Simon morgen definitiv eine Szene machen. Er tat mir jetzt schon leid.


Es klingelte an der Haustür, ich sah verschlafen auf die Uhr meines Smartphones, es war bereits früher Nachmittag. Ich hatte den ganzen Tag gepennt. Blaumachen war einfach klasse.


Es klingelte noch einmal. War meine Mutter nicht zu Hause? Sonst wartete sie nur darauf, dass jemand kam, um wieder mal eine perfekte Gastgeberin, Hausfrau und Mutter spielen zu können.


Ich quälte mich aus dem Bett, rieb mir den Schlaf aus den Augen und versuchte, ein wenig die Orientierung zu gewinnen. Tatsächlich fühlte ich mich wirklich ein wenig krank.


Es klingelte noch einmal, langsam wurde ich sauer. Ich zog meine Hausschuhe an und schlurfte langsam nach unten, um zu sehen, wer dort vor der Tür stand. Als ich durch den Spion guckte und Jana erkannte, konnte ich mir ein Augenrollen nicht verkneifen. Hoffentlich zwang sie nur irgendein Lehrer, mir die Schulsachen vorbeizubringen, und sie haute gleich wieder ab.


Als ich die Tür einen Spalt öffnete, quasselte Jana drauf los: »Boa, du siehst echt fertig aus. Ich dachte, du machst nur blau? Ich muss dir unbedingt erzählen, was heute passiert ist, lass mich rein.«


Sie schien das dringende Bedürfnis zu haben, mich mit Updates bezüglich Simon zu versorgen. Dabei war es mir echt total egal.


Ich öffnete die Tür nur ein paar Zentimeter weiter, um ihr zu symbolisieren, dass ich sie widerwillig hereinließ.


Sie ging mit einer Selbstverständlichkeit ins Haus, lief zum Kühlschrank und holte sich einen Joghurt heraus. Jana kam in letzter Zeit nicht oft zu Besuch, aber wenn sie einmal da war, fühlte sie sich wie zu Hause.


Früher waren Sandra und Jana beinahe jeden Tag hier gewesen. Seit Dereks Tod kamen sie nur noch selten.


»Ich habe dir doch gesagt, du sollst bis morgen warten, Simon umzubringen.«


»Ich? Ich habe gar nichts gemacht. Aber Antonia!«


Antonia. Sie war einer der unangenehmsten Menschen, die ich kannte – reich, schön, durchtrieben und hinterlistig. Alle versuchten, weit oben auf ihrer Liste zu stehen oder ihr aus dem Weg zu gehen.


»Hat sie ihn an den Pranger gestellt und faules Gemüse verteilt?«


»Pass auf, ich war voll wütend und überlegte mir schon ’ne Standpauke für ihn. Doch als ich ihn dann auf einer Bank neben Antonia entdeckt habe, ließ ich es lieber bleiben«, erklärte Jana. »Schließlich ging das Antonia nichts an und so – ist auch egal. Auf jeden Fall blieben Sandra und ich in der Nähe, um Simon abzufangen, und Antonia hat sich voll an ihn rangemacht – hat ihn befummelt und so.«


Ich bekam große Augen. Antonia befummelte Simon? Das ging null in meinen Kopf.


»Und er hat sie abgewiesen und dann ist sie total ausgefreakt. Sie kreischte ihn an, dass niemand so mit ihr umgehen dürfe und er sein blaues Wunder erleben würde«, erzählte Jana hektisch weiter. »Sie hat ihm auch eine Ohrfeige verpasst und herumposaunt, dass er der totale Loser sei und mit achtzehn noch in der zehnten Klasse abhing.«


Simon war eine Klasse unter uns? Da war ich einmal nicht in der Schule und dann passierten so aufregende Dinge. Unfassbar.


»Na ja, nach der Aktion habe ich mir meine Ansage verkniffen, er hat genug gelitten. Danach hat keiner mehr mit ihm geredet, weil alle Angst vor Antonia haben. Weißt ja, wie das ist. Die Gerüchteküche brodelt«, beendete Jana ihren Monolog.


»Hmm.«


Was sollte ich dazu großartig sagen?


»Ist deine Mutter nicht da?«, fragte sie. »Die kann doch so gut kochen und ich hab ja solchen Hunger.«


Ich verdrehte die Augen und stellte ihr die Müslipackung mit einer Schale vor die Nase.


»Jetzt iss und verschwinde, ich habe nämlich Kopfschmerzen und will zurück in mein Bett«, maulte ich Jana an.


Vom Fenster aus konnte ich den verwachsenen Eingang des Spielplatzes sehen. Ein verblichenes Schild wies die Besucher auf die Platzregeln hin. Ich hatte bis jetzt geglaubt, dass kein Mensch auf der Welt jemals so ein blödes Schild las. Doch Simon stand dort und starrte darauf. Ich musste laut loslachen.


»Was hast du, Alisa? Seit wann lachst du wieder?«, fragte mich Jana schmatzend. Ein paar Krümel flogen aus ihrem Mund und landeten auf der Küchenablage; Milch tropfte ihr Kinn herunter. Tischmanieren besaß sie keine.


»Da kannst du sehen, wie schlecht es mir geht«, gab ich ihr ironisch zur Antwort und reichte ihr augenrollend eine Serviette.


Sie versuchte, mich in einen Small Talk zu verwickeln, doch das funktionierte bei mir nicht. Ich beobachtete weiterhin Simon, der ein paar Schritte die Böschung Richtung Spielplatz hinabgegangen war und nun einfach nur dastand und hineinglotzte. Das zugewachsene Dickicht um den Spielplatz herum versperrte mir nun die Sicht auf ihn. Ich streckte meinen Kopf leicht in die Höhe, um ihn besser beobachten zu können. Was interessierte ihn dort bloß?


»Heute ist Mathe ausgefallen und in der Freistunde mussten wir irgendwelche Zeitungsartikel lesen. Total dämlich.«


Ich zog mich an der Ablage hoch und setzte mich darauf. Auf dem Fensterbrett standen lauter Kräuter. Ich schnappte mir das Basilikum und hielt meine Nase ganz dicht hinein. Intensiver Duft stieg mir in die Nase. Als ich noch einmal aus dem Fenster sah, war Simon verschwunden.


»Hörst du mir überhaupt zu?«


»Hast du fertiggegessen?«


»Ich habe dir gerade erzählt, dass ich es noch einmal bei Simon probieren möchte und du fragst mich, ob ich fertiggegessen habe?«


Ich zuckte gelangweilt mit den Schultern. Jana knallte die Schüssel auf die Arbeitsplatte und nahm eine schmollende Position ein.


»Hör zu, mir gehts wirklich nicht gut«, maulte ich. »Mach mit Simon, was du willst, deine Konkurrentin ist nun abgesprungen. Ich geh jetzt wieder ins Bett, mach es dir von mir aus hier gemütlich. Du weißt ja, wo alles steht.«


Ich sprang von der Ablage und schlurfte die Treppen hinauf in mein Zimmer. Es dauerte keine fünf Minuten, bis ich die Haustür zuschlagen hörte. Das ganze Haus vibrierte.


Am nächsten Tag waren die Kopfschmerzen ein wenig besser und ich schleppte mich in die Schule.


Dort angekommen sah ich Jana und Sandra neben Simon stehen. Wahrscheinlich startete Jana ihren neuen Versuch, bei ihm zu punkten.


Alle begrüßten mich, als ich wortlos in die Runde trat.


»Wie geht es dir denn heute?«, meinte Jana reumütig zu mir. »Sahst gestern echt fertig aus.«


Sie stand verdächtig nahe bei Simon. Außerdem trug sie ein Top mit auffallend großem Ausschnitt. Sie versuchte, ihre Vorzüge in Szene zu setzen. Ich war zugegebenermaßen ein bisschen neidisch auf ihre großen Brüste.


»Geht schon.«


»Wir drei wollen nach der Schule Eis essen gehen. Wenn es dir wieder gut geht, kannst du ja mit«, verkündete Jana freudestrahlend.


Ich zuckte mit den Schultern, da ich noch nicht wusste, wie meine Stimmung nach der Schule sein würde. Es war ein schöner warmer Tag, wahrscheinlich einer der letzten des Jahres. Ich hasste zwar den Sommer, da alle Menschen um mich herum unheimlich aktiv und fröhlich waren und mir meistens auf den Wecker gingen, aber Regen und Kälte mochte ich genauso wenig.


In der Biostunde bekam ich meine Probe zurück. Ich ahnte bereits, dass es keine Glanzleistung gewesen war.


Eine Fünfminus!


Wie konnte man in Bio eine verdammte Fünfminus schreiben?


Seufzend packte ich die verhaute Klausur in meinen Ordner, um sie zu Hause von meinen Eltern unterschreiben zu lassen. Auf keinen Fall wollte ich meiner Mutter die schlechte Note präsentieren. Sie würde deswegen nicht mit mir schimpfen oder mich gar bestrafen. Das wäre viel zu schön gewesen.


Nein, sie quälte mich mit emotionalem Psychogelaber und penetranter Aufmerksamkeit. Es ging mir auf den Zeiger, wenn sie tagelang versuchte, mich zu therapieren. Fürsorgliche Eltern nervten tierisch. Jetzt ging ich definitiv mit meinen Freunden zum Eisessen.


In der Pause setzte sich Simon neben mich auf die Bank und strahlte mich wieder mit seinen wunderschönen Augen an. Seine Heiterkeit machte mich irre.


»Und, hat dir Antonia einen Einlauf verpasst?«, fragte ich ihn provokant. Er sah ausgehungert aus, darum bot ich ihm mein Käsebrot an. Meine Mutter machte mir täglich ein Pausenbrot, doch ich aß es so gut wie nie.


»Ja, Antonia war echt seltsam. Zuerst lud sie mich für das kommende Wochenende zu ihrer Party ein und betatschte mich, und als ich ihr dann höflich ihre Hand von meinem Bein nahm, ist sie total ausgerastet.”


Antonia konnte einem das Leben zur Hölle machen. Dabei war sie nur ein verzogenes Gör.


»Meine Klassenkameraden wollen jetzt auch nichts mehr mit mir zu tun haben«, raunte Simon. »Das geht gut los.« Verlegen rieb er sich durch sein strubbeliges Haar.


»Mach dir nichts draus. Ich würde an deiner Stelle jetzt einfach ein wenig untertauchen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Bei uns bist du bestens aufgehoben, wir gelten eh als Freaks«, erklärte ich ihm. Dabei riss ich meine Arme übertrieben freudig in die Luft.


»Wobei es noch ein Stückchen weiter runtergeht in der Schülerhierarchie«, sprach ich weiter. »Da wären zum Beispiel die Schachspieler da drüben zu deiner Linken. Wenn du ein Streber bist, gern Schach spielst und deine Mutter dir deine Klamotten aussucht, dann bist du dort sicherlich willkommen.«


»Jetzt rede nicht so einen Unsinn. Simon bleibt bei uns, stimmts? Schließlich sieht er viel zu gut für diese Idioten aus«, mischte sich Jana in unseren Dialog ein. Sie stellte sich vor uns und himmelte ihn mit Wimpernklimpern an. Hoffentlich kam ihr Hormonhaushalt bald wieder ins Gleichgewicht. Simon konnte einem leid tun.


»Ich kann kein Schach und eine Mutter habe ich nicht mehr, aber ich lerne gern. Kleidung ist mir total egal, keine Ahnung, wie meine aussieht«, brummte er leise.


Nachdem er vom Verlust seiner Mutter erzählt hatte, traute sich keine, ein Wort zu sagen. Sogar ich biss mir auf die Unterlippe und verkniff mir einen dummen Kommentar. Obwohl mir einer bereits auf der Zunge lag.


Antonia ging an uns vorbei und ließ ihren Müll vor unsere Füße fallen. Wir wussten, dass es ihm galt. Jana nahm das Ereignis sofort zum Anlass, das Schweigen in der Runde zu brechen: »Das ist so eine arrogante Tussi!«


Dann kickte sie das Zeug in Antonias Richtung. Zum Glück blieb die provokante Geste unbemerkt.


Nach der Schule gingen wir allesamt durch den Park in Richtung Eisdiele. Die schwüle Luft kratzte mir vor lauter Pollen im Hals. Eine Bande Schüler rannte an uns vorbei und tuschelte wild, während sie Simon anstarrten. Er sah sichtlich geknickt aus. War er so ein Typ, dem es wichtig war, beliebt zu sein? Ein Mitläufer? Ein Normalo?


Bei der Eisdiele las er sich alle Geschmacksrichtungen aufmerksam durch, als hätte er noch nie Eis bestellt.


Dann setzten wir uns mit unseren Portionen im Park in den Schatten einer Trauerweide mitten auf einer Wiese. Der Boden gab bereits eine feuchte Kühle ab, wenn man länger saß.


Jana wich nicht von Simons Seite und quetschte ihn förmlich aus. Doch er gab ihr nur uninteressiert die nötigsten Antworten und kümmerte sich lieber um sein schmelzendes Eis.


Keine von uns traute sich, ihn weiter über seine Familie auszufragen. Demnach hatte er es geschickt angestellt. Ich konnte noch was von ihm lernen. Schließlich wurde ich nie in Ruhe gelassen – eher wie eine Zitrone ausgequetscht.


Mein Eis schmeckte so unheimlich süß, dass mein ganzer Mund klebte.


Bäh. Ich legte es neben mich in die Wiese. Es würde einen langsamen Hitzetod sterben müssen.


Gelangweilt rupfte ich ein Gänseblümchen aus und drehte es in meinen Fingern. Dann steckte ich es in die geschmolzene Eispfütze. Ameisen machten sich bereits an der Glibberpampe zu schaffen. Langsam bildete sich eine Ameisenstraße, die ich genauestens beobachtete.


Nach zwei Stunden hielt ich das Gelaber von Jana einfach nicht mehr aus und verabschiedete mich abrupt von allen.


»Warte, ich komm mit!«, rief mir Simon hinterher.


Er stand rasch auf und riss sich aus dem Gespräch mit Jana. Wahrscheinlich ertrug er das Gefasel auch nicht länger. Sie sah irritiert aus, als wir uns zusammen aus dem Staub machten. Morgen durfte ich mir bestimmt von ihr eine Standpauke anhören, dass sie nur wegen mir mit ihm noch kein Liebespaar sei.


»Bluten deine Ohren von Janas Gequassel?«, fragte ich ihn, nachdem uns schon einige Meter von ihr trennten. Er musste loslachen. Ich hatte wohl ins Schwarze getroffen.


»Sie redet gern. Irgendwie erinnert sie mich ein wenig an Antonia. Nur ist sie nicht so fies und arrogant.«


»Wenn ich ihr das sage, hätte dein letztes Stündlein geschlagen. Ich dachte schon, dass du den gestrigen Tag nicht überlebst«, erklärte ich. »Jana war richtig sauer auf dich, weil du sie versetzt hast, und mit Antonia hast du dir es ebenfalls verscherzt. Wenn du so weitermachst, hast du bald einen persönlichen Lynchmob hinter dir her.«


»Ich kenne beide gar nicht richtig und sie mich auch nicht, ich weiß nicht, was die von mir wollen.«


»Das kann ich dir genau sagen. Du bist Frischfleisch und siehst nicht unbedingt schlecht aus. Wer dich als Erste erobert, ist sozusagen die Siegerin. Wobei, jetzt wo du Antonia ›abgeschossen‹ hast, vermindert sich dein Wert auf dem Singlemarkt drastisch. Du bist jetzt eher ein Sonderposten«, scherzte ich und zeigte den Daumen nach unten.


Er schüttelte verständnislos den Kopf. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass er solche Probleme mit Mädchen nicht kannte. Schließlich waren Mädchen in dem Alter alle gleich. Zuerst wollten sie einen, dann wieder nicht, dann wieder schon.


Zu Hause angekommen erkannte ich sofort das Auto meines Vaters – er war bereits da. So ein Mist! Ich hatte keinen Bock auf Diskussionen bezüglich meiner schlechten Note. Kurz malte ich mir ein Leben als Vagabund aus: bunt gefärbte Haare, Nasenring, Joint in der linken, Wodkaflasche in der rechten Hand.


»Warum starrst du ständig auf den Eingang zum Spielplatz?«, fragte ich Simon, der seine Nase schon wieder in die Richtung streckte.


Er sah mich verlegen an und schwieg.


»Gestern habe ich dich vom Fenster aus beobachtet, wie du das alte Ding gelesen hast«, merkte ich an und deutete dabei auf das ausgeblichene Metallschild.


»Ich war noch nie auf einem.«


Meine Augen wurden groß. Wie konnte ein Junge seines Alters noch nie in seinem Leben auf einem Spielplatz gewesen sein? Was stimmte nicht mit ihm?


Ich packte Simon am Handgelenk und schleifte ihn den verwilderten Pfad hinab auf den verlassenen Spielplatz.


Alles war zugewachsen und in die Jahre gekommen. Dichtes ungepflegtes Gestrüpp umrandete ihn und eroberte Jahr für Jahr ein Stück mehr Fläche. Der Sand im Sandkasten war übersät mit Unkraut und Katzenkot; das ausgeblichene Holz der Spielgeräte tausendfach mit Graffiti besprüht. Ehrlich gesagt waren ein, zwei von mir und Derek.


Außer einer Wippe, einer kleinen Rutsche, einem Sandkasten und zwei Schaukeln gab es hier nichts.


»So, jetzt bist du auf einem.« Nach meinen Worten drehte ich mich zu ihm und ließ sein Handgelenk los. Als er sich umsah, konnte ich das Staunen in seinen Augen erkennen. Spätestens jetzt wusste ich, dass er mich nicht belogen hatte. So einen Blick konnte man nicht spielen.


Ich ging zu den abgenutzten Schaukeln und deutete ihm, dass er herkommen solle. Er setzte sich und stupste sich leicht mit den Beinen ab. Simon war viel zu groß für die Schaukel. Er musste die Knie anziehen, damit seine Füße nicht am Boden schleiften.


»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie eine Kindheit aussieht ohne Spielplatz oder Schwimmen. Ich mein, wo bist du groß geworden? Auf dem Mars?«


»Meine Mutter mochte Ausflüge nie besonders«, murmelte er leise. Sein trauriger Blick suchte die Leere.


»Und dein Vater? Bei dem wohnst du ja offensichtlich jetzt.«


Er lächelte. Das traurigste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte.


»Ich wohne allein.«


Stille trat ein.


Er wohnte also allein.


Seine Familiengeschichte schien den Namen Fiasko zu verdienen. Ich wollte gar nicht weiter nachbohren. Es fühlte sich beschissen an, wenn man ständig über etwas Unangenehmes ausgefragt wurde. Das kannte ich nur zu gut.


»Du musst mit den Beinen hin und her schwingen«, sagte ich nüchtern; als hätte die Unterhaltung eben nie stattgefunden.


Er sah mich verwundert an.


»Und mit der Hüfte musst du ein wenig arbeiten«, ergänzte ich meine Worte, »dann gehts besser.«


Ich schaukelte immer schneller und höher. Seine Gesichtszüge wurden wieder weicher, als er es mir gleichtat.


In meinem Bauch kribbelte es. Mein wehendes Haar versperrte mir die Sicht. Es fühlte sich wie Fliegen an.


Ich musste laut loslachen. Schon lange hatte ich nicht mehr so einen Spaß gehabt.


Wir schaukelten ziemlich lange und sprachen kaum miteinander. Er wollte nichts über mich wissen und ich nichts mehr über ihn. Ich glaube, wir waren beide froh darüber.


»Es wird langsam spät, musst du nicht nach Hause?«, fragte er mich, als die Sonne bereits unterging.


Er hatte recht, meine Mutter machte sich bestimmt schon Sorgen. Früher war es meinen Eltern egal gewesen, wie lange ich wegblieb. Jedes Wochenende war ich bis spät nachts auf Partys. Doch seitdem es mir seelisch so mies ging, waren sie stets besorgt.


Ich bremste mit meinen schmuddeligen Boots im Sand, blieb aber auf der Schaukel sitzen. Die untergehende Sonne tauchte alles in ein rötliches Licht.


»Der Tag heute war schön«, gestand er gedankenverloren in den Himmel starrend.


»Ja, irgendwie schon.«


Es war komisch, Simon fühlte sich für mich überhaupt nicht fremd an. So, als ob ich ihn schon ewig kannte. Ich wollte gar niemanden um mich haben und erst recht keine neuen Menschen kennenlernen. Bei ihm schien mir das alles vollkommen in Ordnung.


Wir gingen den Weg bis zur Straße vor und verabschiedeten uns voneinander. Er berührte mich zu keinem Zeitpunkt, dennoch fühlte es sich kurz auf meiner Haut so an, als hätte er mich umarmt. Ich schämte mich für dieses Gefühl und lief so schnell ich konnte zur Haustür. Dieses Mal drehte ich mich nicht um, obwohl ich das dringende Bedürfnis verspürte, noch einmal in seine Richtung zu sehen.




Kapitel 11 – Simon


Zu Hause starrte ich, auf dem Fußboden kauernd, den Brief vom Anwalt meiner Mutter an. Bis jetzt hatte ich es noch nicht gewagt, ihn zu öffnen. Er lag bedrohlich in der Mitte des Raumes auf dem Boden wie eine scharfe Sprengfalle. Wenn ich das Kuvert nur anfasste, würde sie hochgehen und mit mir explodieren. Zumindest fühlte es sich gerade so an.


Meine Vergangenheit schien mich einfach nicht in Ruhe lassen zu wollen. Ich seufzte tief in den Raum. Der Brief brachte mich total aus der Fassung. Er erinnerte mich an meine jämmerliche Kindheit; an all das, was ich gerne vergessen würde.


Mein Blick wanderte zu meiner leuchtenden Hand. Das bläuliche Licht breitete sich bereits bis zu meinem Oberkörper aus.


Wenn die Stimme in mir unerträglich gegen meinen Kopf hämmerte und ich mich schutzlos, traurig oder allein fühlte, dann bahnte sich diese blau schimmernde Energie einen Weg an die Oberfläche und übermannte mich.


Sie verwandelte mich in einen Dämon, in ein Monster, das sich selbst unendliche Schmerzen zufügte.


So wollte ich nicht sein! Nie wieder! Ich wollte das einfach nicht.


Schließlich hatte meine Verwandlung Schuld an dem Wahnsinn meiner Mutter; davon war ich überzeugt.


Seit der Rettung aus dem Keller meiner Mutter ließ ich mein zweites Ich in mir nicht mehr zu; unterdrückte es permanent. In der Einsamkeit meiner vier Wände kämpfte es sich nun wieder an die Oberfläche. Ich konnte es in mir spüren, wie es pulsierte.


Ich wollte mich nicht verwandeln.


Ich hasste es, mich zu verwandeln!


Um mich etwas zu beruhigen, schloss ich meine Augen und dachte an den heutigen Tag. Nicht unbedingt das Mobbing in der Schule und der daraus resultierende sofortige soziale Abstieg, sondern die Stunden mit Alisa auf dem Spielplatz berührten mein Herz.


Sie gab sich zwar wie ein menschenverachtender Griesgram, das war sie aber in Wahrheit gar nicht.


Heute beim Schaukeln lachte sie sogar einige Male und ihre Augen sahen nicht mehr so traurig aus. Sie so fröhlich zu sehen, machte mich unheimlich glücklich.


Auf dieses herzerwärmende Gefühl versuchte ich mich nun zu konzentrieren, um mein aufgebrachtes zweites Ich in mir zu beruhigen.


Wieder wanderte mein Blick in Richtung Briefumschlag. Ich wollte nichts von meiner Mutter wissen. Warum schrieb mir ausgerechnet jetzt ihr Anwalt?


War sie gestorben?


Würde mich ihr Tod freuen?


Würde ich auf ihre Beerdigung gehen?


Würde ich auf ihren Sarg spucken?


Sofort schämte ich mich für meine Gedanken.


Als ich am nächsten Morgen total verschlafen zur Schule gehen wollte, schüttete es abermals wie aus Eimern. Die Sicht war durch den starken Regen sehr eingeschränkt. Ich besaß keinen Schirm, darum lief ich rasch durch den strömenden Regen. Meinen linken Arm hielt ich dabei schützend vor meine Stirn, um keine Tropfen in die Augen zu bekommen. Währenddessen stellte ich mir vor, wie alles Böse vom Regen davongetragen würde – samt den Erinnerungen an meine Mutter und dem Brief ihres Anwalts. Meine ganze miese Vergangenheit sollte Tropfen für Tropfen von mir gewaschen und als Rinnsal in den Abfluss gespült werden. Ein mutmachender Gedanke.


Neben dem Eingang zum Spielplatz konnte ich von Weitem einen roten Regenschirm mit weißen Punkten erkennen. Er sah aus wie ein zu groß geratener Fliegenpilz, der sich im Regen drehte. Als ich etwas näher kam, erkannte ich die Person darunter. Es war Alisa, die dort stand. Sie trug ein schwarzes Leinenkleid mit einer schwarzen löchrigen Strumpfhose. Das Kleid war ihr mindestens zwei Nummern zu groß und hing bis zu ihren Knien wie ein Sack herab.


Alisa drehte sich in meine Richtung und winkte mir flüchtig. Wartete sie etwa auf mich? Ich konnte es mir kaum vorstellen.


»Hey«, begrüßte sie mich nüchtern, als ich sie erreichte. Sie kaute gerade an einem ihrer Fingernägel herum.


»Guten Morgen.«


»Ich dachte mir schon, dass du keinen Regenschirm besitzt.«


Sie hielt ihren Schirm über uns. Das Prasseln auf meinen Kopf hörte abrupt auf. Als wir uns auf den Weg machten, nahm ich ihr den Regenschirm ab, da ich der deutlich Größere von uns beiden war. Ich ließ es mir nicht anmerken, aber ich war unglaublich glücklich, dass Alisa im Regen auf mich gewartet hatte. Eine angenehme Wärme breitete sich in meinem Körper aus.


»Meine Mutter ist voll am Ausrasten, weil ich eine Fünf in Bio habe. Jetzt kann ich mir wieder tagelang anhören, dass mit mir was nicht stimmt«, schimpfte Alisa. »Ich kann es nicht mehr hören! Immerzu die gleiche Leier: ›Sprich doch mit mir, wenn es dir nicht gut geht, Kind. Ich sehe doch, dass was nicht stimmt.‹ Blablabla. Darum habe ich so früh wie möglich das Haus verlassen und im strömenden Regen lieber auf dich gewartet.«


Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, eine liebenswerte und besorgte Mutter zu haben.


»Hast du Ärger bekommen? Hausarrest oder so was?«


»Schön wärs, ich werde jetzt mit Fürsorge bestraft. Dass mich die Welt nicht einfach in Ruhe lassen kann.« Bei ihren Worten gestikulierte sie wild mit ihren Händen herum.


Alisa trug wieder ihre schwarzen Boots, mit denen sie aus Wut in jede Wasserpfütze patschte, die sie auf dem Weg finden konnte. Die Glöckchen an ihrer Tasche klingelten leise vor sich hin, während sie auf und ab stampfte wie ein kleines zorniges Mädchen. Irgendwie mochte ich, wie sie sich kleidete. Bis jetzt versuchten alle Mädchen, die ich kannte, hübsch auszusehen, schminkten sich und stylten ihre Haare. Alisa schien das alles komplett egal zu sein.


Wir kamen an der Schule an, Jana und Sandra warteten bereits auf uns. Jana zog an ihrer Zigarette und beäugte uns argwöhnisch.


Stück für Stück drängte sie sich zwischen Alisa und mich. Unser Abstand wurde immer größer. Darum gab ich Alisa den Regenschirm zurück und stellte mich leicht geduckt unter Janas. Sie redete ununterbrochen. Doch ich verstand kein Wort. Sie plapperte viel zu schnell und benutzte neumodische Wörter, die ich nicht kannte. Ich vermutete, es ging um Musik. Alisa stand nur daneben in ihrer versteinerten Pose und steckte sich ihre Ohrstöpsel ins Ohr.


Ich war etwas traurig, nicht mit den dreien in einer Klasse zu sein. Sie waren so nett zu mir. Hoffentlich würden mich meine Klassenkameraden heute nicht wieder ignorieren.


Mein erster Werkunterricht stand nachmittags an. Wir hatten uns für das Schuljahr ein kreatives Wahlfach aussuchen müssen. Vom Werken hatte ich keine Ahnung, aber alle anderen Fächer hörten sich noch schrecklicher an.
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